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Predigt zum 32. Sonntag im JAHRESKREIS, gehalten am 
11. November 2018 - RELECTURE 2003
„SIE VERRICHTEN IN IHRER SCHEINHEILIGKEIT LANGE GEBETE“
Wir beobachten oft bei uns selbst und bei anderen, wie die Religion miss​braucht wird, wie sie missbraucht wird zur Selbstbestätigung, zur Selbstdarstellung und zur Befriedi-gung der Eitelkeit und der Ehr​sucht. Nicht alle Frömmigkeit ist echt. Wo immer die Glau-benskraft nachlässt, da ist, sofern man überhaupt noch dabei bleibt, die Versuchung groß, sich persönliche Vor​teile zu verschaffen mit der Religion, sich irdische Vorteile mit ihr zu bereiten, sie in Dienst zu nehmen, sie zu instrumentalisieren. Da kreist man dann mit seinem religiösen Denken nicht mehr um Gott, sondern um das eigene Ich. Davon spricht das Evangelium des heutigen Sonntags, von dieser Versuchung, wenn es über die Auseinandersetzungen Jesu mit den Pha​risäern und Schriftgelehrten berichtet.
*
Da werden die Pharisäer und die Schriftgelehrten, die Vertreter der Angesehenen und Reichen im Volk, der armen Witwe gegenübergestellt. Und sie werden getadelt, weil sie die ersten Plätze in den Synagogen und bei den Gastmählern einnehmen wollen, weil sie kostspielige Gewänder tragen und devot gegrüßt werden wollen, ja, weil sie das Eigen-tum der Witwen verschlingen und lange Gebete verrichten. Die Witwe wird hingegen ge-lobt, weil sie in aller Bescheidenheit ihren Beitrag zum Tempelkult gezahlt hat, dabei aber nicht von ihrem Überfluss gegeben hat, sondern von dem Lebensnotwendigen. Vom Überfluss kann sie schon deswegen nicht geben, weil sie ihn gar nicht hat.
Aus dieser Begebenheit könnte man nun die Folgerung ziehen: Jesus ist für die Armen, und er ist gegen die Reichen. Das wäre indessen zu einfach. Damit würde man den Sinn der Worte Jesu verfälschen. Jesus geht es in erster Linie um die Ge​sinnung. Diese aber kann bei dem Armen genau so verwerflich sein wie bei dem Reichen. Es gibt den geizi-gen Armen und den freigebigen Reichen. Die Gesinnung ist unabhängig von den äuße-ren Gütern, die man besitzt. Wenn wir die verschiedenen Jesus-Worte zusammenneh-men, so müssen wir sagen: Jesus hat nichts gegen den Reichtum, wenn er ehrlich er-worben ist. Er ist nicht grundsätzlich gegen den Reichtum. Im Gegenteil. Einmal sagt er sogar: Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon. Damit will er sagen: Benutzt die äußeren Güter zum Almosengeben!​ Tut gute Werke mit ihnen! Lindert mit ihnen die Not der Menschen! Und macht das Almosen zum Ausdruck eurer Gottes- und Näch​sten-liebe! 
Jesus geht es in seiner Kritik an den Reichen und an den Pharisäern und Schriftgelehr-ten um die rech​te Gesinnung und um die daraus hervorgehende rechte Hal​tung. Es ist die Lau​terkeit des Herzens, um die es ihm geht. Sie hat er immer wieder gefordert. Sie steht an der Spitze seiner Forderungen. In eindrucksvoller Weise hat er sie auch selber gelebt. 
Entsprechend der Dominanz der Lüge im gesellschaftlichen und politischen Leben und auch – Gott sei es geklagt – in der Kirche, die sich immer mehr den weltlichen Gepflo-genheiten anpasst, dominiert heute die Hinterhältigkeit, der listenreiche Betrug, im ma-teriellen wie auch im ideellen Bereich.

Das Lob einer Person, die im öffentlichen Leben steht oder auch in der kirchlichen Öf-fentlichkeit, durch die Massenmedien müsste uns eigentlich aufhorchen lassen. Tat-sächlich gilt noch immer die Beliebtheit einer Person, die im öffentlichen Leben steht und Verantwortung trägt in Kirche und Welt, bei uns als ein positives Kriterium für die Person, obwohl wir doch wissen müssten, dass man, wenn man für die Rechte Gottes eintritt und von daher dem Zeitgeist widersteht, eigentlich nicht beliebt sein kann in einer säkularen Welt. Im Grunde rennt man da der Vorstellung von einer heilen Welt hinterher.
Im Jakobusbrief lesen wir: „Wer ein Freund der Welt sein will, erweist sich als Feind Got-tes“ (Jak 4, 4) und „Freundschaft der Welt ist Feindschaft gegen Gott“ (Jak 4, 4). Der Pfarrer von Ars, der heilige Jean Marie Vianney († 1859), hat seine Freunde gehabt, aber seine Feinde waren weitaus zahlreicher. Von ihm konnte man und kann man auch heute nicht sagen, dass er allseits beliebt gewesen ist. Das gilt auch zumindest für die Mehr-zahl der Heiligen. Nicht anders war es bei Jesus. Die Zahl seiner Freunde war zur Zeit seines relativ kurzen Wirkens im Heiligen Land bei weitem geringer als die Zahl seiner Feinde. Das ist bis heute so geblieben. Heute gilt das auch für die Kirche. Ja, heute re-präsentieren viele Christus in seiner Kirche und sind gleichzeitig seine Feinde. Die einen wissen das nicht, und die anderen wollen es nicht wissen. Und nur wenige er-kennen das.
Viele stellen die Religion in den Dienst ihrer Eitelkeit, ihrer Ehrsucht und ihrer Habgier. Auch das ist Missbrauch. Da ist die Religion wertlos. Wenn wir unser Christentum in den Dienst unseres Stre​bens nach Anerkennung stellen, wenn unser religiöses Leben zur Wichtigtuerei degeneriert, wenn wir nicht wirklich Gott suchen und Jesus nachfolgen und seiner Gemeinde, der heiligen Kirche, dienen wollen, sondern uns selbst, dann wird uns der Glaube, der halbe Glaube oder der nicht mehr vorhandene Glaube zur Anklage bei Gott.
Im Blick auf das Evangelium des heutigen Sonntags muss auch das gesagt werden: Die äußere Gottesverehrung und die guten Werke sind schon von wesentlicher Bedeutung – der Mensch besteht aus Leib und Seele –, aber das Äußere wird wertlos, wenn es in der falschen Gesinnung geschieht, wenn wir Gott sagen und uns selber meinen, wenn wir uns selbst und die Menschen belügen. Das aber ist heute nicht selten bestimmend in der religiösen Landschaft.
Man kann man nicht einfach sagen: Die Summe spielt keine Rolle beim Opfer. Wer viel hat, muss auch viel geben. Sonst fehlt ihm die rechte Gesinnung. Darum kann man auch nicht sagen: Auf die Länge der Gebete kommt es nicht an. Wer immer nur kurze Gebete verrichtet, beweist damit, dass er kein Interesse oder nur wenig Interesse an Gott hat.
Und selbst der erste Platz ist nicht in sich etwas Schlechtes. Wer eine bedeutende Stelle innehat, trägt auch große Verantwortung. Wenn er sie wahr​nimmt, die Verantwortung, und wenn er nicht stolz ist und die anderen verachtet, für die er da sein soll, ist alles in Ord​nung. Dann kommt ihm der erste Platz schon zu. Dann ist es nicht Unrecht, wenn er den ersten Platz einnimmt. Die Demutsbekundungen, die heute vielfach zum Stil gehö-ren, sind weithin subtile Formen des Hochmuts.
Wir treten schließlich in Gegensatz zu Gott, wenn wir die äußeren Güter mehr schät​zen als die inneren, bei uns selbst und bei anderen. 
Das Christentum kann zu einer Angelegenheit des Geldes, der Repräsentation und der Reputation werden. Dann ist es nicht nur wertlos, dann wird es auch zum Ärgernis, zum Ärgernis für die, die das merken. Gottlob merken es oft nur wenige, so dass es nicht so viel Unheil anrichtet wie es anrichten könnte.
Ein stolzer Priester ist ein Widersinn, er ist eine Karikatur. In der wirren Zeit unserer Ta-ge, die in vielem nur noch als kurios zu bezeichnen ist, behauptet er sich des Öfteren, der stolze Priester.
Häufiger wird heute nicht gerade zu Unrecht der Vorwurf erhoben, die Religion sei nur eine Sache des Geldes und der Repräsentation und des Ansehens. Dem ist wirklich so, wenn auch nicht immer. Jene, die das Christentum in dieser Weise verfälschen, verurteilt der Herr der Kirche aufs schärf​ste.
Maßgeblich ist für uns die Gesinnung Jesu Christi. Bei ihm gibt es auch nicht einen An-flug von Selbst​sucht oder von Selbstdarstellung oder von Befriedigung der Eitelkeit oder der Ehr​sucht. Niemals inszeniert er sich. Erst recht hängt er nicht an den irdischen Din-gen. In letz​ter Sachlichkeit und Lauterkeit ist er seinen Weg gegangen. Sein Leben ist rei-ne Hingabe an seine Aufgabe, reine Hingabe an das Werk der Erlösung gewesen. Mit seinem Lebensopfer vollendet er die Opfer des Alten Bundes. 
Von den Pharisäern und Schriftgelehrten und von denen, die wie sie den​ken und han-deln, heißt es im Evan​gelium: Sie werden verworfen von Gott für immer. Wir müssen hier hinzufügen: Wenn sie in diesem Zu​stand verharren und sich nicht ändern, es sei denn, es hat ihnen die Einsicht gefehlt. Denn ohne Einsicht gibt es keine Sünde und folglich keine Verwerfung durch Gott.
Aus all dem folgt für uns, dass wir uns stets be​mühen, unseren Glau​ben zu vertiefen und dass wir stets bemühen, unser Leben aus dem Glauben zu ver​innerlichen. 
*
Mit einem veräußerlichten Chri​stentum können wir vor Gott nicht bestehen. Mit ihm be-leidigen wir Gott. Darüber hinaus ist ein solches Christentum eine schlech​te Wer​bung für die Kirche. Vor allem, wenn die Amtsträger das Christentum und den Glauben der Kirche in den Dienst ihrer persönlichen Interessen stellen und instrumentalisieren. Es würden mehr Leute der Kirche Vertrauen schenken, wenn sie sich überzeugender darstellte, be-sonders in ihren Amtsträgern, vor allem, wenn diese das mehr realisieren würden, was sie fälschlicherweise immer wieder behaupten: Die Nähe bei den Menschen, verbunden mit der Lauterkeit der Gesinnung und dem Geist des Dienens. Man spricht so viel von der Demut, und geübt wird sie so selten. Viele würden noch da sein, wenn beizeiten deut-licher gesagt worden wäre in der Kirche, dass es auf die Pflege der rechten Gesinnung ankommt, auf die Lau​terkeit des Herzens und auf die Tugend der Wahrhaftigkeit, die so selten geworden ist. Es gingen mehr Leute in die Kirche, wenn die, die hineingehen, von größerer Innerlichkeit geprägt wären, wenn ihr Glaube tiefer wäre und wenn ​sie hingabe-freudiger wären in diesem Glauben. Die Verkündigung der Kirche wäre erfolgreicher, wenn weniger äußerer Betrieb dabei gemacht würde. Am besten können wir unseren Glau​ben vertiefen und unser Leben verinnerlichen, wenn wir mehr das Ende vor Augen haben, wenn wir des öfteren nachdenken über den Tod und über die Ver​gänglichkeit dieser unserer Welt. Amen.
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